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dein gestaltlosen Gran hcrauöragen sahen. Doch während ein Fener angezündet,
ein Frühstück bereitet und verzehrt wurde, zertheilte er sich so weit, daß
wir uvthdürftig uusren Weg erkennen konnten. Wir hingen unsre Ränzel
über, sagten der Schwagerin Lebewohl und schritten abermals dem Gipfel des
Zwisclbergs zu.

Die C u b a - F r a g o.

Der mexikanische Krieg hat das Volk der Vereinigten Staaten in die Bah¬
nen einer Eroberungspolitik getrieben, deren Fortgang eben so verhängnißvoll,
als ihr endliches Ziel unberechenbar ist. Cnba ist der Punkt des Conflictes
geworden, wo die Interessen der alten und neuen Welt feindlich zusammenstoßen,
und unter den brennenden Fragen, welche den Frieden des Erdballs gegenwärtig
bedrohen, ist kanm eine, die so unerwartet und über Nacht, wie diese, eine zei>
störende Explosion herbeiführen kann.

Die Sympathien, die mit Recht die großen Geschicke Nordamerika's mit
den Hoffnungen einer neuen Epoche für die Menschheit verbiuden, haben dazu
verleitet, diese Angelegenheit in ein Licht zu stellen, das nicht mit dem nüchternen
Urtheil einer richtigeil Politik, viel weniger noch mit den unantastbarsten Grund¬
sätzen des internationalen Rechtes harmvnirt. Noch mehr hat die wenig einsich¬
tige Vorliebe für demokratische Bestrebungen den wahren Standpunkt dieser
Frage verrückt nud das widerrechtlicheGetriebe schlechter Leideuschaftenmit dem
Firniß hehrer Principien bedeckt. Selbst Diejenigen, welche sich keine Täuschung
über den Werth und die Motive der „Liberaleren" Cnba's machen, sind gleich¬
wol sehr geneigt, von dem Staudpunkt einer etwas überschätzten, und jedenfalls
nicht richtig verstandenen historischeu Nothwendigkeit die Frage knrz abzumachen,
und indem sie das Verfahren der Annexationspartei verdammen, es mit dem
unvermeidlichen Gesetz der Entwickelung Amerika's zu entschuldigen. Mau über¬
sieht hierbei jedoch, daß die Wege dieser Entwickelung nicht gleichgiltig sind, noch
weniger die Frage der Zeit und der Umstände, in denen sie an einem bestimm¬
ten Punkte eingreift. Verirrungen und Mißgriffe in Beiden können sowvl aus
die innere Gestaltung der Union verderblich zurückwirke»,als einen für die höchsten
menschlichen Interessen schädlichenEinfluß auf die politische Weltlage äußern.
Unter diesem doppelten Gesichtspunkt muß die Bedrohung Cnba's durch amerika¬
nische Ervberungsgelüste betrachtet werdcu.

Ein Volk, das gleich den Vereinigten Staaten auf fast 130,000 Quadratmeilen
des culturfähigsten Gebietes der Erde kaum 24,000,000 Einwohner zählt, hätte
wol noch innerhalb seiner Grenzen so lohnende Aufgaben für seine Thätigkeit
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und seinen Unternehmungsgeist, um vorläufig auf Eroberungen verzichten zu
können. Der umsichtigsteund beste Theil der amerikanischen Staatsmänner sieht
daher auch mit Besorgnis; auf eine Politik, in welche die Projecte des Egoismus
der Sclavenhalter und die zügelloseil Leidenschaften einer turbulenten Demokratie
die Union hineinzuziehenstreben. Der eigentliche Krebsschadender amerikanischen
Zustände, die Sklavcnfrage, die von Zeit zu Zeit Dimensionen annimmt, welche den
Bestand des Staateubundes in Frage stellen, würde dnrch die Erwerbung Cuba'ö
iu nicht geringein Grade verschlimmertwerden. Die Partisane der Sclavcrei
würden zunächst dahin streben, die Insel in mindestens zwei Staateil zu theilen,
und mit den dadurch sür den Kongreß, besonders im Senat gewonnenen Zuwachs
von Stimmen nicht nur mit verstärkter Kraft jede Maßregel zurückweisen, die
anch uur auf dem vorstchtigsteu Wege dcu Uebeln der Sclaverei zu steuern sucht,
sondern auch iu deu neuen Staatcnbildungen, die sich auf dcr ungeheuern Fläche
der zur Republik gehörigen Territorien vorbereiten, nach Möglichkeit die Insti¬
tution des Sclaventhnms hinein verpflanzen. Wir huldigen keineswegs jenen
philanthropischenUebertreibungen, die von dem absoluten Standpunkt des sittliche»
Rigorismus die sofortige Aufhebung der Sclaverei in Amerika verlangen, ohne Rück¬
sicht auf die unermeßlichen materiellen Interessen, die darin verwickelt sind, nud ohuc
Rücksicht, ob die Union darüber aus einander fällt; aber eine übermäßige Ver¬
stärkung des Sclaveninteresses muß unter alleu Umständen als verderblich
erscheinen.

Die Art uud Weise, wie die Cuba-Projecte betrieben werden, ist ferner nicht
nur schmählich für die Ohren der Nepublick allen civilifirten Völkern gegenüber,
sondern auch tief dcmvralisirend für ihre öffentlichen Zustände. Schon die
Manoenvres, mit denen Texas aunexirt wurde, und der dadurch hervorgerufene
Krieg mit Mexiko äußerten Rückwirkungen auf den Volksgeist, die vielleicht nicht
durch die große» Gebietscrwerbuugeu ausgewogen wurden. Greller und cyuischer
treten diese schlimmen Neigungen und Excesse bei dcu Annexirungsversuchen auf
Cuba hervor. Am hellen Tage rüstet man aus dem Gebiet der Union Expeditionen
aus, die vvu den Gesetzen des Völkerrechts geächtet uud der Sccräuberei gleich¬
gestellt werden; das Pnblicum wird Monate und Jahre laug durch fabrikmäßig
erfuudene Lügeu über die Zustände und Vorgänge auf Cuba in gefährliche
Illusionen versetzt, Illusionen, welche tapfere, aber irregeleitete Männer in eine»
schmachvollen Tod trieben; ja es bildet sich ein großer Bund („zum einsamen
Stern"), der seine Verzweigungen durch sast alle Staaten erstreckt in dcr aus¬
drücklichen Absicht, die Besitzungeil einer Nation, mit der Amerika in Frieden
lebt, gleich Flibustiern zu überfallen. Es ist unmöglich, daß aus der Verwilderung
in Bezug auf geheiligte Satzungen des internationalen Rechtes nicht eine Saal
der Zuchtlosigkeitaufsprießen sollte, deren unheilvolle Früchte später, vielleicht zu
spät anch im Innern sich offenbaren werden. Die nächstlicgendste und nicht am
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wenigsten gefährliche ist die Mißachtung des Ansehns der Ccntralgewalt. Seit
drei Jahren macht dieselbe vergebliche Anstrengungen, die Umtriebe der „Sym-
pathiserö und Liberatoren" zu bewältigen; ihre cr.ecntiven Mittel erweisen sich als
unzureichend uebeu der offenen Begünstigung, welche die Behörden der ein¬
zelnen Staaten des Südens jenen angcdeihcn lassen, ihre Mahnungen und
Proclamationcn verhallen wirkungslos, nnd selbst der Appell an die Gerichte
liefert in vielen Fällen nur den traurigen Beweis, daß die Geschwornen sich vvn
Sonderintcresseu und politischen Leidenschaften, nicht vvn der Erkenntniß des
Rechtes und wahrem nationalen Ehrgefühl leiten lassen. Man kann die aufrich¬
tigste Liebe für politische Freiheit haben und doch eiuen Zustand scandalös fiudcu,
wie er sich in der Korrespondenz des Präsidenten der Vereinigten Staaten mit
Herrn Law, dem Director einer DampfschiffahrtSgescllschaft,welche auch Fahrten
zwischen Ncw-Orleans und Havanna macht, herausstellt. Umsonst protestirt der
Ehes der vollziehenden Gewalt gegen die eigenmächtigen Versuche von Privat¬
personen, einen Krieg zwischen Spanien und der Union hervorzurufen, umsonst
zieht er die Officierc der Republik von den Schiffen der Gesellschaft zurück, auf
denen der Proviantmeister Smith sich befindet, dem wegen Vermittelnng aufrühre¬
rischer Korrespondenzendie Laudung in Cuba Seitens des spanischen Gouverneurs
untersagt ist; Herr Law fährt fort, auf eigene Hand die Sache bis zu einem
gewaltsamen Conflict zu treiben, in dem Vertrauen, daß die Erhitzung der
nationalen Leidenschaften die Centralregierung nnd den Kongreß zum Kriege
treiben werde, selbst auf Grund eines völlig ungerechten Anlasses und wider die
bessere Einsicht aller leitenden Staatsmänner der Union. Da innerhalb weniger
Monate (4. März 185:!) die höchste Leitung der Republik an den Erwählten der
demokratischenPartei, dcu General Pierce, übergeht, so haben diese Berech¬
nungen nur zu viel Aussicht zu reussiren. Zwar ist Pierce nach allen über ihn
eingegangenen Nachrichten ein besonnener nnd gemäßigter Mann nnd keineswegs
ein hirnverbrannter Politiker; immerhin wird er es indeß schwierig finden, sich
der Strömung der Kriegs- und Eroberungssucht, die gerade in seiner Partei
vorherrscht, zu widersetzen, nnd das Gewicht der Wihgs ist in Folge ihrer bei¬
spiellosen Niederlage bei der letzten Präsidentenwahl zn lies gesunken, um schwer
in die Wagschale der Eutscheidung zu fallen. Der moralische Zwang jedoch, den
bei dieser Gelegenheit eine Partei durch die Entfcsselnng der Vvltsleideuschafteu
gegen die höchstem Behörden der Nepnblick anwendet, wird, falls der Erfolg ihn
krönt, seine verderblichen Folgen nicht verfehlen. Die Znknuft und nationale
Einheit der Vereinigten Staaten sind tief gefährdet, wenn die Ccntralgewalt znr
Ohnmacht herabgcdrücktwird; ihre in den wichtigsten Beziehungen zum Auslande
verspotteteAutorität würde bald auf dieselbe Insubordination auch in inneren Fragen
stoßen, und dann steht die Epoche vor der Thür, in der die Arena der Parteikämpfe
nicht mehr der Cougresz, und die Waffe nicht mehr das friedliche Wort sein wird.
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Die Beschönigung, welcher die A»»exatio»spartei sich bedient, Cnba, das
jetzt von eisernem Despotismus erdrückt werde, die Freiheit zu bringen, ist
t'amn einer Entgegnung werth. Freiheit taun man doch nur ciuem Volte
bringen, nicht einer Erdscholle. Was würde nun die spanische Crevleubcvölkernng
der Insel durch ciue Einverleibung iu die Union gewinnen? Innerhalb einer
Generation würde sie durch die angelsächsischen Eindringlinge absorbirt sein, ihre
Sprache, Sitte und Religion würden der großem und energischen, Nationalität
dcr ?)ankee'S nuterlicgeu. ES ist gewiß, daß dies im Allgemeinen kein Schade wäre;
weuu man aber einem Volte dieses Loos bringt, mag es schon ein verdientes sein,
so ist es lächerlich, sich dessen Befreier zu ueuuen. Unter der großen Mehrzahl
der Creolen ist deshalb, wenn auch Haß gegen Spanien, deshalb noch keine
Liebe zu Amerika; die spanische Herch-Haft läßt ihnen wcuigsteuö die Existenz,
welche die amerikanischeFreiheit verwehren würde. Was aber die eigentlichen
Knechte der Insel betrifft, die Neger, so würden sie durch die Beschuahme Cuba'ö
Seitens der Union nichts gewinnen, vielleicht sogar noch eiu schlimmeres Loos
erhalten; denn die Behandlung des Selavcn iu den südlichen Staaten soll härter
sein, als sie denen in der spanischen Kolonie befindlichenzu Theil wird.

Für die Beziehungen Nordamerika'S nach Außen, und deshalb für die all¬
gemeine Politik eutspriugen ans der hartnäckigen Verfolgung der Projecte gegen
Cnba die größten Verlegenheiten und Nachtheile. Die hauptsächlichste darunter
ist die Gefahr eines Bruches mit England, der uuter deu gegenwärtigenVerhält¬
nissen sast der schwerste Schlag wäre, welcher das menschliche Geschlecht treffen
könnte. In demselben Augenblicke,wo England genöthigt ist, seine Waffen gegen
die Union zu kehren, Hort es ans, die Nnhe und Hossnnug der unterdrückten
Völker ans dem europäischen Continent zn sein. Ein Bruderkrieg der angelsäch-
Race würde daS Frohlocken aller Anhänger des Absolutismus, die Trauer aller
Freunde der Freiheit sein. Steht es daher den Letzterem zu, Bestrebungen zu
begünstige», welche dieses Unheil heraufzubeschwörendrohen? Denn bei dem
größten Interesse, das England hat, in Friede uud Freundschaft mit Nordamerika
zu leben, bei der in vielen Fällen Seitens seiner bewiesenen Geduld gegenüber den
Herausforderungen und Anmaßnugeu der jungen, etwas heißblutigen Nationalität
der Uaukeeö würde cö kaum eiu ruhiger Zuschauer bleibe» töuuen, falls Amerika
mit Gewalt den Spaniern Cnba entreißen wollte. Im Besitz dieser Insel würde
die Union den Golf von Mexiko nud die westindischen Gewässer »nd damit deu
Welthandel beherrschen,der bei der in nicht serner Aussicht stehende» Verbindung
zwischen dem atlantische» uud stillen Ocean eine seiner größten Straßen dahin
verlegen wird. Die Duldung eines so flagrante» Bruchs deö Völkerrechts und
der Verträge auf ciuem der wichtigstenPunkte der Erde würde ferner die eng¬
lische Macht des moralischen NimbnS völlig berauben, den eine große Nation nicht
ungestraft verlieren nnd nnr mit unsägliche»Opfern wieder erringen kauu. Es
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ist möglich, daß die Zukunft den Vereinigten Staaten, falls sie einig bleiben, den
Besitz der nördlichen Hälfte des amerikanischen Kontinents und Westindicns, das
Scepter der Meere nud das oberste Schiedsrichteramt über die Völker bringen
wird; aber um heute ihre Hand darnach auszustrecken,sind sie bei all ihrer Macht
noch nicht mächtig genug, und ehe England ihnen heute die Hegemonie unter den
Nationen zugesteht, wird es die Stürme eines Weltkrieges cntsesseln, und für die
Behauptung seiner Herrschaft und Ehre die letzte Kraft seiner unbesiegtenWaffen
einsetzen. Was würde das Ende eines solchen Kampfes sein? Die Zerstörung
friedlichen Fortschritts sür Generationen und die Verrückung aller politischen Ver¬
hältnisse zum Vortheil des Despotismus. Das Bündniß zwischen England und
den Vereinigten Staaten, ihre friedliche Nebenbuhlerschaftauf deu Meeren inner¬
halb der Grenzen des internationalen Rechtes ist gegenwärtig die nothwendige
Bürgschaft für die Entwickelung der Menschheit. Es mag der Tag kommen, wo
Nordamerika die Führung zn übernehmen im Stande ist, sein Versuch, sie jetzt
schon den Händen Englands zu entwinden, würde zu seinem eigenen und zum
allgemeinenVerderben ansschlagen.

Es trösten sich Einige sogar mit der Hoffnung, falls nur Cuba durch einen
ohne Betheiligung der amerikanischen Negierung, von Privaten ausgeführten
Handstreich über Nacht der Union in den Schooß fiele, würde Spanien sich, für
eine verhältnißmäßige Entschädigung, iu den Verlust geben, und England, wie
die übrigen Mächte, das lmt aeeomM anerkennen. Abgesehen davon, daß diese
Hoffnung illusorisch erscheint, ist die Voraussetzung, auf die sie fußt, eine
Täuschung. Die spanische Macht auf Cuba ist für die Kräfte einer Privat¬
expedition viel zn stark, und wenn letztere anch einen Conflict zwischen Spanien und
der Uuiou herbeiführen köuute, so dürfte sie doch sicher nicht vermögen, auf eigene
Hand sich der Insel zu bemächtigen. Die Besatzung derselben besteht aus
mindestens 30,000 gedienter und ausgewählter Truppen, nnd wird unaufhörlich
vom Mutterlande aus verstärkt. Ein Geschwader von Dampf- und Segelschiffen
steht außerdem dem General-Capitain zu Gebot, gegen welches die „Flagge des
einsamen Stern's" das Meer uicht behaupten könnte; die Eindringlinge wären
daher darauf angewiesen, sich aus einzelnen Schiffen durch die spanischen Kreuzer
durchzuschleichen und mit ganz ungenügenden Streitkräften aus der Insel zn landen;
unzweifelhaft ist es, daß Spanien ohne Unterstützung im Kamps mit den Ver¬
einigten Staaten, uicht blos mit einer Partei darin, Cnba verlieren müßte; die
überlegene amerikanischeSeemacht würde die Kolonien vom Mutterland« ab¬
schneiden nnd die isolirte Besatzung schließlich überwältigt werde». Aber selbst
dies würde uicht der Erfolg weniger Wochen sein. Die festen Plätze könnten sich
zum Theil Monate lang vertheidigen, und in dieser Art des Kriegs haben die
Spanier bis auf unsre Tage ihren alten Ruhm behauptet. Endlich würde
Spanien wenigstens nicht ungerächt, sich seine werthvollste Besitzung, die Perle
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der Antillen, entreißen lassen. Es würde die halbe Million Schwarzer ihrer
Ketten entledigen und die Schrecken entfesselterBestialität über die Insel ver¬
breiten. Was würden die Amerikaner am Ende gewinnen? Demolirte Städte
und verwüstete Pflanzungen und die scheußliche Aufgabe, Hunderttausende von
unlegierten Sclaven wieder unter die Botmäßigkeit der Knechtschaft zurückzubringen,
eine Aufgabe, an der selbst der unbezähmbare Mnth der Aankee's erlahmen
dürste. Ist es nicht Wahnsinn, für solche Eventualitäten den Frieden der Welt
und den innern Frieden der Union anf's Spiel zu setzen?

Mag Nordamerika die dankbarere und glorreiche Arbeit verfolgen, die Cultur
in die unermeßliche Wildniß seines Gebietes zu tragen, mag es anch Flotten aus¬
sende«, um dem Handel die fast hermetisch verschlossenen Thore jenes tausend¬
jährigen Reiches zu öffnen, dessen Küsten seit nndenllichen Zeiten das Geheimniß
einer uralten, in sich versteinertenCivilisation bergen; die Sympathien der Volker
werden ihm bleiben, wenn sie es auch nicht in alle seinen Unternehmungen
begleiten. Aber die Union würde sie, und mit ihnen vielleicht auch ihr bisheriges
Glück verlieren, wenn die schlechten Leidenschaftenin ihr die Oberhand ge¬
wännen nnd in übermüthiger Ueberschreituugaller Rechte und Verträge und für
die Fröhnung schnöder Eroberuugslust die Fackel eiues unsinnigen Krieges ent¬
zünden sollten.

Eine Skizze aus dein dänischen Volksleben.

Von M. Goldschmidt.

Mein Vater hatte sich vor uugefähr 26 Jahren einen großen Banerhof
in Walby (l/2 Meile von Kopenhagen) angekauft. In jeuer Zeit war es eine
Seltenheit, Städter als Bauerhof-Befitzer oder Landbewohner zu sehen, die
großen Güter ausgenommen;, es gab eine Zeit in Dänemark, wo der Besitz von
Landeigenthum mit Uebelständen verbunden war, von deueu der städtische Grund¬
besitzer verschont blieb. Daher kommt es, daß Städter sich selten ans dem Lande
ankauften, woselbst ihre Kinder sogleich bei der Geburt iu die Lagcregister ein¬
gezeichnet wurden uud gleich dcu übrigen Landbewohnern der Militairpflicht unter¬
lagen. Die Wälbyer Bauern sahen unser Einziehen mit Kopfschütteln an und prophe-
zeiheten Verschiedenesunter sich, uud die Dienstleute der Gegend trafen eine Art
von Uebereinkuuft, wonach keiner auf unsrem Hose dienen solle, so daß mein
Vater in der That den ersten Herbst, als die Wintersaat bestellt werden mußte, über
keine anderen Kräfte, als die er selbst mitgebrachthatte, nämlich einen Knecht nnd
einen Dienstjuugen, verfügen konnte. Zwar verschrieb er sich Leute aus der
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